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Zum Chnolli geht es ab Uetikon am See 
steil den Hügel hoch. Pfannenstiel nennt 
sich der Bergrücken keine 20 Kilometer 
vom Zürcher Hauptbahnhof entfernt, 
von dem der Chnolli ein kleiner Teil ist. 
Dass man hier so nahe an der Grossstadt 
ist, scheint angesichts der ländlichen 
Idylle bizarr. 

Zwölf Gemeinden zwischen Zürichsee 
und Greifensee sind hier in der Fachkom -
mission Naturnetz Pfannenstil – ohne e –  
zusammengeschlossen. Am 2. Juni ist die 
Organisation, die auf einer Fläche von 
rund 100 km� für die ökologische Vernet -
zung sorgt, 25 Jahre alt geworden. Ein 
Geburtstag, der in der Vogtei Herrliberg 
mit Pflanzaktionen, Wettbewerben und 
Gastreden gewürdigt wurde. Die Verant -
wortlichen setzen sich dafür ein, dass 
die Ziele des regionalen Richtplans und 
des Naturschutz-Gesamtkonzeptes des 
Kantons Zürich umgesetzt werden. Kon -
kret heisst das, räumliche Voraussetzun -
gen für die Entfaltung des Menschen  
und für die Erhaltung der natürlichen Le -
bensgrundlagen zu schaffen und diese zu 
sichern. Verantwortlich dafür, dass die 
Richtpläne umgesetzt werden, ist in der 
Region Pfannenstiel die Zürcher Pla -
nungsgruppe Pfannenstil (ZPP). Sie wie -
derum hat das Planungsbüro Quadra 
GmbH als Kontaktstelle, Projektplaner 
und Berater beauftragt. 

Und während es zur Jubiläumsfeier in 
der Vogtei Herrliberg hoch hergegangen 
ist, war es im etwa acht Kilometer ent -
fernten Chnolli bei Uetikon wahrschein -
lich so wie immer, und zwar still. Weit in 
der Ferne hört man manchmal das leise 
Brummen eines Autos, das die Stucki
strasse entlangfährt. Sonst herrscht  
Vogelgesang vor. Aber wer hinschaut, 
entdeckt Bemerkenswertes.

Frosch, Kröte und Molch
«Der Verlust an Biodiversität hat auch 
am Waldrand nicht Halt gemacht», 
heisst es in der Vollzugshilfe «Biodiver
sität im Wald: Ziele und Massnahmen» 
des Bundesamtes für Umwelt BAFU.  
«Im Wald sind die Verluste weniger aus -
geprägt als im Siedlungsraum oder im 

Für den Erhalt der Bio -
diversität ist der Wald 
von grosser Bedeut -
samkeit, besonders 
sein Rand. Diesen 
Übergangsbereich zu 
fördern, ist eines der 
Ziele des Projekts «Na -
turnetz Pfannenstil». 
Und Unterstützung 
braucht der Waldrand, 
denn im Normalfall ist 
die Grenze zwischen 
Ackerland und Wald 
nur wenige Meter breit 
und messerscharf ge -
zogen. Ein Ortsbesuch 
in der lichten Wald- 
und Wiesenlandschaft 
des Chnolli oberhalb 
des Zürichsees.�  
Text und Bilder: Judith Supper
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landwirtschaftlich geprägten Kulturland, 
dennoch gibt es Defizite. Dazu gehört 
die Untervertretung vielfältiger Struk-
turen, wie gestufte Waldränder, lichte  
Wälder oder feuchte Waldstellen, so - 
wie der Mangel an Alt - und Totholz.»

Der Chnolli ist eines der Pfannenstil -
Projekte, das auf diese «vielfältigen 
Strukturen» fokussiert. Dazu wird das 
feuchte Waldstück beständig ausgelich -
tet und entbuscht, um das angrenzende 
Riet und die Magerwiesen zu vernetzen. 
Schon haben sich Erfolge eingestellt; 
Grasfrosch, Erdkröte und Bergmolch ha -
ben die ehemalige Waldfläche besiedelt. 
Fachberater Christian Wiskemann von 
der Quadra GmbH weiss genau, wo die 
Tiere zu finden sind. Rasch ist das Auto 
geparkt, links werden eine Scheune und 
rechts eine ausrangierte Kinderschau - 
kel passiert, und schon ist man in einem 
lichten Wald, wo jeder Schritt für 
schmatzendes Geräusch sorgt. Wo Kna -
benkraut -Orchideen blühen und Hor-
nissen vorbeisausen. «Das hat sich alles 
ganz wunderbar entwickelt», sagt  
Wiskemann. 

Der Waldrand wurde zur Linie
Der Biologe, der 1990 mit Studienkolle -
gen die Quadra GmbH – damals noch 
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Ganz oben: Seinen ganzen Artenreichtum kann  
der Ökotyp Waldsaum nur dann entfalten, wenn  
er bewirtschaftet wird Mitte:  Wolliger Schneeball 
(Viburnum lantana)  Unten:  Totholz bietet zahlreichen 
Tieren Unterschlupf 

«Damit sich Vielfalt 
einstellt, braucht es 
Helligkeit.»

Büro Steinbrech – gegründet hat, kennt 
sich aus mit Kröten, Orchideen und  
Eichen. Und mit dem Waldsaum. «Aber  
es ist kompliziert», sagt er. «Denn dieses 
kurze Stückchen Land ist einem hohen 
Nutzungsdruck ausgeliefert. Wir haben 
es mit den Waldbesitzern, den Wald-
bewirtschaftern, den Landbesitzern und 
dem landwirtschaftlichen Bewirtschafter 
zu tun. Hinzu kommen forstrechtliche 
Interessen.» Oder, wie es in der Vollzugs -
hilfe des BAFU heisst: «(…) durch die 
Hochwaldbewirtschaftung und eine in -
tensivere Landwirtschaft verschwanden 
strukturreiche, lichte Übergangsbereiche 
zwischen Wald und Kulturlandschaft. 
Der Waldrand wurde zur Linie.»

Christian Wiskemann ist seit 2003 als 
Projektleiter für die Planung und Um-
setzung der Pfannenstil -Projekte verant -
wortlich. «Das geht von der Finanzbe -
schaffung über die Koordination aller 
Mitarbeitenden bis hin zur Betreuung 
der rund 150 Teilprojekte in unterschied -
lichsten Projektphasen.» Der Chnolli ist 
2010 Teil des Naturnetz Pfannenstil ge -
worden. «Wir haben es hier mit einer 
Quellschutzzone zu tun. Das heisst: Man 
darf nicht mehr düngen und auch keinen 
Ackerbau mehr betreiben, um den  
Zustrombereich der Quelle zu schützen.» 

Als die Quellfassung 2009 neu gebaut 
wurde, mussten einige Bäume gefällt 
werden. «Ein Teilbereich war ursprüng -
lich ein Riet gewesen. Hier liegen schwe -
re Böden vor, das heisst lehmig stauende 
Erde, daher hat sich die Moor- Vegetation 
ergeben.» Entwässerungsgräben deuten 
darauf hin: Hier wurde einmal drainiert. 
«Wir haben dann entschieden, auf den 
Flächen eine Blumenwiesenansaat zu 
machen», erzählt Wiskemann. 

Für Vielfalt braucht es Helligkeit
Die gestufte Waldrandsituation hat sich 
wegen des nassen Bodens von selbst  
ergeben. Erlen und ein paar Föhren  

Ganz oben: Biologe 
Christian Wiskemann
Oben: Breitblättriges 
Knabenkraut (Dactylo-
rhiza majalis) Unten:  
Auch der Bergmolch 
fühlt sich in der gewäs -
serreichen Landschaft 
des Chnolli wohl 
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Oben: An regelmässig 
stattfindenden Akti -
onstagen pflanzt das 
Naturnetz Pfannenstil 
einheimische Hecken, 
baut Trockenstein -
mauern oder ersetzt 
invasive Neophyten 
durch Strauchrosen, 
Tierlibaum oder Pfaffen -
hütchen.

säumen den Bereich rund um die vielen 
kleinen Weiher. Vom Förster wurden eini -
ge Eichen gepflanzt, junge Bäumchen, 
die erst richtig Fuss fassen müssen. «Von 
denen würde ich nur zwei oder drei 
wachsen lassen», sagt Wiskemann. Den 
Föhren gibt er keine allzu lange Überle -
benschance. Ähnlich wie die Eschen wer -
den sie wohl verschwinden, nicht wegen 
des Eschentriebsterbens, sondern wegen 
der Nässe. Aber die Erlen lieben es hier. 
Würde man den Bereich nicht jährlich 
mähen, hätten sie schon längst alles 
überwachsen. Doch so konnten sich 
Pflanzen wie Kriechender Günsel, Gilb -
weiderich, Nickendendes Perlgras, Zit -
tergras, diverse Seggen, Baldrian, Efeu 
und an trockeneren Stellen Wolfsmilch 
etablieren. Nach Westen schliesst eine 
Wiesenlandschaft an, in der Herbstzeit -
lose und Knabenkraut wachsen. Stehen -

des Totholz bietet zahlreichen Tieren 
Unterschlupf. Zu den Bäumen hin wach -
sen Wildrosen, Wolliger Schneeball und 
Kornelkirsche, in schattigeren Bereichen  
Farne und Schachtelhalm. Nordexpo -
niert ist der Waldrand monotoner. Hier 
prägen junge Buchen, die mit weniger 
Licht auskommen, das Bild. 

Viele der Waldprojekte des Naturnetz 
Pfannenstil sind auf Auslichten ausge -
richtet. «Unsere Waldbewirtschaftung 
geht im Normalfall davon aus, einzelne 
Bäume herauszunehmen, aber den Ge -
samtbestand zu erhalten. Die schützen -
de Kronendecke ist also Programm. Was 
jedoch fehlt, sind Bereiche mit viel Licht 
am Boden und solche, welche sich ganz 
überlassen sind.»
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Oben und rechts: Durch 
die Förderung von viel -
fältigen Strukturen in 
der Landschaft haben 
sich schon erste Erfolge 
eingestellt – den Gras -
fröschen gefällts
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Links oben:  Erdkröten 
schätzen die halbof -
fenen Landschaften 
aus Wiesen, Weiden, 
Hecken und Bäumen 
Links:  Fachpersonen 
beim Monitoring einer 
Magerwiese 

Wo der Mensch eingreift
Waldränder entstehen vor allem des-
wegen, weil der Mensch sie gestaltet. 
Sie sind ein wertvoller Lebensraum für 
zahlreiche Arten. Hier können sich licht -
hungrige Pflanzen etablieren, denen es 
im Innern des Waldes zu schattig wäre. 
Ameisen, Wildbienen, Schlangen und  
Eidechsen, speziell die Waldeidechse,  
bevorzugen diesen vielfältigen Lebens -
raum. Viele Fledermäuse nutzen ihn als 
Jagdrevier. Zahlreiche Vogelarten nisten 
und brüten in den Sträuchern, und Igel, 
Füchse und Rehe finden hier Nahrung 
und Schutz.

Im Garten lässt sich das System 
«Waldrand» nachbauen. Wie? «Da gibt 
es diverse Möglichkeiten», erklärt  
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Wiskemann. «Wichtig sind unterschiedliche 
Mähintervalle, damit sich Tiere einfinden.» 
Anstelle von hohen Bäumen könne man ein -
heimische Sträucher pflanzen, die auch ein 
Auf-den-Stock-Setzen verzeihen. Pflegetech -
nisch rät der Experte: «Den Krautsaum nur 
einmal jährlich mähen, wenn er etwa einen 
Meter hoch ist. Die Wiese zweimal. Davor 
könnte ein Rasenbereich sein, der kürzer ge -
halten wird. Wir haben ja immer das Bedürf -
nis, Dinge zu steuern. Mehr Experimentier
felder würden uns allen guttun.»

Oben: Trotz ihres Namens lebt die Waldeidechse 
nicht wirklich im Wald, sondern an seinem Saum

Der Waldrand�…
…�ist ein klassischer 
«Ökoton», also ein 
Übergangsbereich 
zwischen zwei ver -
schiedenen Ökosys -
temen. Dank seinem 
Reichtum an Flora 
und Fauna, der 
Strukturvielfalt und 
dem umfangreichen 
Futter- und Blüten -
angebot ist er ökolo -
gisch sehr wertvoll. 
Idealerweise besteht 
ein Waldrand aus ver -
schiedenen Elemen -
ten. Im Anschluss an 
den Wirtschaftswald 
folgen Waldmantel, 
Strauchgürtel und 
Krautsaum. Doch ob 
ein Waldrand seine 
Funktion erfüllen 
kann, hängt nicht nur 

von seiner Beschaf -
fenheit, sondern 
auch von der Natur -
nähe des Waldes, 
den Standorteigen -
schaften des Wald -
randes und von einer 
extensiven Bewirt -
schaftung des an -
grenzenden Acker -
landes ab.  
 
Laut BAFU beträgt 
die Länge sämtlicher 
Waldränder in der 
Schweiz rund 117�000 
km. Im Mittelland 
haben 15�% der Wald-
ränder einen min. 
6�m breiten Mantel, 
13�% einen min. 4�m 
breiten Strauchgürtel 
und etwas über 6�% 
einen Krautsaum von 

min. 5�m. In den an -
deren Regionen fällt 
die Bilanz nur leicht 
besser aus. 
 
Über den «Ökoton» 
hat sich auch die  
Philosophin Natalie 
Knapp Gedanken  
gemacht. In unserem 
Blog finden Sie das 
Kapitel «Wo der 
Wald die Wiese ruft», 
erschienen in ihrem 
Buch «Der unendli -
che Augenblick.  
Warum Zeiten der 
Unsicherheit so  
wertvoll sind».
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Wildgehölz-  
Hecken  
im Garten
Zur Förderung der Biodiversität sollten primär 
einheimische Sträucher verwendet werden. 
Aber welche Arten sind besonders wertvoll, 
wann werden sie gepflanzt und wie schneidet 
man sie richtig? Wir besuchen drei Wildgehölz-
Hecken unterschiedlichen Alters im Siedlungs -

raum und besprechen, wie sie 
angelegt wurden und wie sie im 
Herbst zu pflegen sind. 

Wann? Fr, 17. Nov. 2023, 13:30–16 Uhr 
Treffpunkt:  Bushaltestelle Hegibach -
platz Zürich 
Leiter:  Jonas Landolt  
Preis: CHF 90.–/Person

Infos und Anmeldung:

Unsere Kurzvideos für Naturbegeisterte,  
Umweltinteressierte und Gärtner*innen ge -

ben Einblicke in den priva -
ten Natur garten von Nicole 
Egloff in den Solothurner 
Jurahügeln. In jedem Video 
hält sie spannende saiso -
nale Phänomene mit der 
Handykamera fest.

www.pflanzenfreund.ch/video

Kolumne

Rüstiger Senior
Text: Roland Grüter

Der wahrscheinlich älteste Baum der 
Welt steht in Schweden. Er heisst  
Old Tjikko und wächst im Nationalpark  
Fulufjället. Die Gemeine Fichte soll 
über 9500 Jahre alt sein. Genauer deren 
Wurzelwerk: Denn daraus wachsen im -
mer wieder neue Stämme. Der gegen -
wärtige wird auf mehrere hundert Jahre 
geschätzt.  

Old Tjikio spross also im Holozän. 
Seither hat sich die Welt grundlegend 
verändert. Der Senior wurde von Stür -
men geschüttelt und von Bränden ge -
fordert. All das überstand er unbescha -
det. Und selbst die vielen Menschen, 
die sein Holz sammelten, konnten ihm 
nichts anhaben. 

Letzteres erstaunt mich besonders. 
Denn Old Tjikio hätte leicht so enden 
können wie die Eiche im Dorf meiner 
Jugend. Sie war sozusagen die Social-
Media-Plattform von mir und meinen 
Freunden. Unter ihrer Krone vertrauten 
wir uns Geheimnisse an und schlossen 
ewige Liebschaften. In deren Schatten 
wagten wir den ersten Kuss, pafften  
die erste Zigarette und tranken das  
erste Bier. 

Und wie dankten wir es dem Baum, 
dass er uns Zuflucht bot? Wir schnitten 
seine Äste weg, pinkelten an sein Holz 
und ritzten endlos Herzen und Sprüche 
in seinen Stamm. Irgendwann begann 
die Eiche zu kränkeln und wurde ge -
fällt. Wir hatten sie buchstäblich auf 
dem Kerbholz.

Von solchem Ungemach blieb Old  
Tjikio verschont. Denn die Fichte steht 
weit weg von der Zivilisation und damit 
vom Zugriff übermütiger Jugendlicher. 
Ihr dünnes Stämmchen ist entspre -
chend unbelastet. Und die Zeichen  
stehen gut, dass es auch so bleibt. 
Denn Liebes- und Hassbezeugungen 
werden heute per WhatsApp ver -
schickt. Gute Voraussetzungen also, 
dass Old Tjikio auch die Moderne  
überdauert.

Gartenjournalist Roland Grüter ist seit  
30 Jahren Hobbygärtner. Über die Wunder der 
Natur staunt er noch immer.
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